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au ſchaffen. Auch Gebirgsland mit Höhlen kann nicht daB Unfprungs- 
gebiet der Baukunſt jein, fondern nur die nordifche Ebene, die den Mr 
menſchen zivang, in einem freien Sodhbau Schuß gegen die Unbilden 
der Witterung zu fuchen. Alle diefe Vorbedingungen treffen für den 
europäiſchen Norden und insbeſondere fitr die weſtbaltiſche Urheimat deg 
blonden heroifchen Menfchen zu, wenn man noch obendrein den Vanftoff 
berückſichtigt. Der einfachfte leicht forınbare Bauftoff ift das Holz. Nun 
aber bringen gerade nur die nordifchen Klimate feſtes und geradeg Yan. 
holz hervor. Eben die Kälte ift e3, Die die nordifche Begetation zur 
Serholzung der Pflanzenſchäfte und Pflanzenſtengel treibt und zwingt, 
der licht. und wärmeſpendenden Sonne in geradeſter, weil kürzeſter 
Richtung zuzuſtreben. Dieſe Notwendigkeit beſteht in dem licht- und 
wärmeerfüllten Siiden nicht. Die Pflanzen wachſen ſchneller und iippiger, 
aber Schäfte und Stengel bleiben ſchwammiger, verholzen weniger und 
nehmen daher mehr geſchwungene und gebogene Form an, die eben als 
Bauhölzer nicht taugen, Die älteſten freien menschlichen Holzbauten 
diirften, dem tieriſchen Neſt entſprechend, Rundbauten geweſen ſein. Der 
Nundbau bekommt daher wegen ſeines höheren Alters ſpäter religiöſe 
Weihe. Die kreisförmigen Grundriſſe entſprachen dem Rundholz der alt— 
ſteinzeitlichen Periode. Der Holzbau hing anfangs aufs engſte mit der 
Flechttechnik zuſammen, da der Verband bon Nundholz mit Nund— 
holz nur durch Seflechte und die Tichtung? gleichfalls nur fo zu bewerk— 
ſtelligen war. Nun aber wiſſen wir, daß gerade im Norden die Flechtkunſt 
zuerſt zu ganz bedeutender Höhe entwickelt wurde und alfe anderen 
Künfte, fo befonders die Weberei und Töpferei, teftonifch und noch mehr 
deforativ beeinflußte. Tas Flechtornantent iſt Bi3 in die „Nomanik“ 
hinein ein typiſch nordiſch-germaniſches Motiv. 3, Die geſchicht— 
liche Bauftil-Entwidlung, die ſelbſt in ber Steinarcditektur 
nie die Serfunft aus dein nordiichen Holzbau und den Zuſammenhang 
mit der nordiſchen Flechtkunſt ganz verleugnen kann. Schon das für die 
Baukunſt jo wichtige Bauelement des Daches“ weiſt unverkennbar auf 
die Flechtkunſt des Nordens hin und hat ſich auch tatſächlich dort am 
früheſten und in der fpäteren Zeit am höchſten entwickelt. Tas Dach aber 
macht erſt einen Ban zur Menſchenwohnung, nicht die Wand. Da iſt es 
num bezeichnend, daß die ſüdlichen Bauſtile, ſelbſt die konſtruktiv klarſten, 
die Ausbildung des DTaches zugunſten der Wand vernachläſſigen. Die 
nordiſche prähiſtoriſche Kunſt hat von dieſem Standpunkte aus tektoniſch 
ganz formvollendete Bauwerke ſchon in den ſogenannken urariſchen 
„Bienenkorbhütten“ geichnffen, wie fie uns durch die Haus— 
urnenfunde und ſpätere antike Darſtellungen, ſowie auch durch die ganze 
Pfahlbaukultur mit genügender Klarheit bekannt und nach— 
gewieſen worden find? An den Pfahlbauten und der Flechttechnik lernte 
der nordiſche Menſch zuerſt den Schiffbau und den fonitruftiv jo wich— 
tigen Holzverband kennen und entiviceln. Ter erſte und primi— 
2Bgl. „Wand“ von „winden“! 
* Bunädjit Laub⸗ Stroh und Schilfdach, 


Bgl. Schuchardts Bericht über bie „Römerſchanze“ bei Potsdam (, Prähiſt. 
Ziſchr.“, Berlin 1909). 5 


tivite Verband war das in Die Atgabelung ſtehender Bäume horizontal 
gelegte und verſchnürte Nundholz. Später rannte man eigens abge- 
hanene Gabelhölzer in den feichten Ufergrund und legte in die 
Gabelungen die Querhölzer ein. Die Gabelhölzer jpielen daher in der 
Zymbolif und Irnanmentif? der ariichen Völker eine ſo wichtige Rolle. 
Ich erinnere nur an das TeKtreuz! Ja wir finden noch in ziemlich päter 
Zeit, z. B. auf ägyptiſchen und aſſyriſchen Tarſtellungen, die Gobelhölzer 
bei leichteren Holzbauten konſtruktiv verwendet. Aus dent Gabelholz— 
verband konnte ſich dann in der Metallzeit zugleich mit dem M uffonmmen 
des Kant- und Vrettholzes logiſch und organiſch der heute noch übliche 
Verzapfungsverband entwickeln. Man muß jedoch fiir die urältejte Beit 
daran feitbalten, daß bei Mangel de3 Kaut, und Drettbolges, Die Flech⸗ 
terei und die Nundformen noch Stark auf die Baufonstruftion einwirkten, 
als die Urarier bereits zum Steinbau übergegangen waren. Tie 
älteften freiftehenden noerdifchen fteinernen Hochbauwohnungen, die 
KClobäns ufm., find infolge der Formſtabilität noch ganz den aus, 
Holz und Geflecht konſtruierten urariſchen Bienenkorbhütten nachgebil⸗ 
det. Anz den ſteinernen „Vienenkorbhütten“ entwideln jich auf dent 
ingävoniichen Sulturiveg die „Xalayots”, „Strudhi“ und „Nuraghi“. 
Die Nuraghi haben ſich in der heroiſch-ariſchen Urheimat noch in den 
Vornholmer Rundkirchen und — ſchon etwas abgeſchwächt — in den 
romaniſchen Nundfapellen” und den ſpüteren künſtlichen Kalvarien. 
bergen”? erhalten. Qa3fe? jagt von dem alten Templerorden, daß er 
wegen des gnoftifhen Sonnenkultus, für den die Nundfapellen typiſch 


waren, aufgehoben wurde. Dies iſt ein nener Beweis, daß die alten 


Tempelherren urjpriimglich nichts anderes als Die Wahrer urariſchen 
Weistums („Tempoeleiſen“) waren. Auf prähiſtoriſche Rundholgz Flecht. 
Bauknnſt geht es zurück, daß das Gebiet der Höchſtentwicklung des wun— 
dervoll ſchönen, ſowohl konſtruktiv als dekorativ ungemein vornehnen 
Fachwerkbaues Niederſachfen iſt, alſo die Umgebung der Urheimat der 
blonden heroiſchen Naſſe.““ V 

Aber anch der arial orientierte Langbau iſt nordiſchen Urſprungs. Man 
ijt vielfach und mit Recht der Meinung, daß dic intereffanten ſtandinavi. 
ſchen „Stabkirchen“, die durchaus aus Holz gebant ſind und in welchen, 
wie ſchon der Name ſagt, der plumpe Balken und die Nundholzſäule 
vorherrſcht, die Weiterentwickkung, wenn nicht gar die Repröfentanten 
der urariſchen Tempelbanten ſind. Sie baden meiſt ein rechteckiges Sant 
haus, an welches fich eine halbrunde Chorniſche entſprechend der Arſis 
der romaniſchen Kirchen anſchließt. Dieſe Apſiden waren der beiligſte 
Raum des Tempels und der Sis für die wötter oder Prieſier. Tas 
erklärt ſich leicht durch die Stabilität der Formen. Tie Rundlonſtrullion 


e 9. B. „Hirkelmotiv* am Grab des Theodorich, Fachwertbauten! 

3. B. in Mödling bei Wien, 

3. B. in a N lm“ OL 1002, 6. 123 

Die vier Aundlirchen auf Born ‚Di, 1902, ©. 320. 

10 "Die tiefere fynbofifche Bedeutung des beutjchen Suchnwertbaued het 2. SH 
in jeinem ſchönen reichiffuftrierten Buch „Runenhäuſer“ (erlag I. ©. . 
Scheffer, Berlin⸗Stegliß) aufgebedt. 
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ift Die ehriviirdigere, daher fafralere Form. Die Anregung zur arialen 
Gliederung haben die ingävonifchen Urarier offenbar vom Schiffsbau 
erhalten, der, fo londerbar es klingen mag, auch der Anreger in * 
radezu die Vorbedingung für die Entwicklung der megalithiſchen Stein— 
architektur war. Die Baukunſt der urariſchen Ingävonen mußte eine 
Monumientalkunſt ſein, da die megalithiſchen Vauten urſprünglich 
neben kultiſchen auch den praktiſchen Zwecken dienen mußten, die heute 
bie nüchternen Leuchttürme oder Erenorfen, die ſchon auz großer Ent. 
fernung geſehen werden miiſſen, erfüllen. Ebenſo kann das Gefühl für 
ariale Symmetrie und rhythinifche Bewegung ganz ungezivungen aus Der 
Schiffahrt abgeleitet werden. Die Nuderer nrüffen arial ftreng ſym— 
metrifch ſitzen und rhythmiſch die Nuder bewegen. Die megalithiſchen 
Bauwerke zeigen daher ein immer mehr ſich entwickelndes Verſtändnis für 
Stabilität und fare Grundrißanlage. Eie ind, nach den 
genialen Findungen Penkas verfolgt,“ eigentlich nichts als ein Ele— 
mentarkurs in der Baukunſt, nur ſtatt mit Bleiſtift auf Papier, mit 
Steinblöcken auf den Erdboden geübt. Sie waren das fruchtbarſte Ban— 
kaſtenſpiel der nordiſchen Menſchheit. Der monumentale Zug, die gleich— 
ſam aufgeftaute Vildnerfraft ift allen älteften Bautverfen auf Dem 
ganzen Erdball gemeinſam: die alt ariogermaniſchen „Hausberge“, 
„Walburgen ‚„Ringwälle”, „Steinringe“ als die Urtypen in der nordi- 
ſchen Heimat der heldiſchen Raſſe und die ſich erft aus ihnen entiwideln- 
den und zu erflärenden megalithifchen Bauten, die ägyptiſchen Byra- 
miden, die meſopotamiſchen Rampentürme, dann an den Raͤndgebieien 
die indiſchen, chineſiſchen und altamerikaniſchen Monumentalbauten 
Pagoden und Tenipel als die ſtiliſierten ſpäteren Nachbildungen der 
nordiſchen Ur- und Vorbilder. Die ſüdlichen Labyrinthe ind unverſtänd— 
Tiche, weil bereits entwickelte Bauformen, deren Urſprungsgebiet ebenfalls 
tm Norden liegt. Tenn fie gehen auf die nordiſch heroiſchen Steinfreije 
Gromlechs und Malburgen („Iroja’-Burgen) mit ihren Spirol- 
a HAN und Spiralſteinſetzungen zurück und haben ſich heute noch 
tee vorm als Kalvarienberge mit Inbyrinthartigen 
Aber noch mehr! Selbſt die und geläufige Form der Säulentempel der 
altorientalifchen und antifen Baukunſt werden uns erft aus der prä— 
hiſtoriſchen Ingävonenbaukunſt verſtändlich. Die Tempel find im Süden 
aus ven g ep fählten Schiffen bervorgegangen, Deswegen heißt 
bei den Griechen der Zempel naos, was mit nays — Schiff Rau 
Nachen zuſanmenhängt. Aus dem Schiffskörper eutwickelt ſich die „cella” 
des griechiſchen, ſemitiſchen und änyptiſchhen Tempels, die Schifſs⸗ 
prablung entwicelt ſich weiter zum Säulen, Umgang (Periſtyſon). Tas 
Vorherrſchen der Säulen in der Zempel-Irchiteltur der Meſopotamier, 
Agypter und antiken Völker ift der ſicherſte Beweis für den fremden und 
Bat. die Hafiif öne Arbeit „Die iſch⸗ ij b 
—— — E in ung 
n traufe, Zrojaburgen, Glogau 1893. 

i $. B. Maria Lanzendorf bei Wien, ber „Hörfelberg” Tannhänſers, deſſen 
Lehen Himberg und Leopoldsborf ganz in der Nähe Ingen. 
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nordiſchen Urſprung ihrer Bautechnik. Denn die Steinjäule ift bloß die 

Sorniftabilifierung des Rundholzes, wie denn überhaupt die ganze Steine 

architektur der Tenpel noch aahlreiche Erinnerungen?’ an eine urſprüng— 

liche Schiffs- und Holzarchitektur aufweift. Fiir meine Anficht bringt 

die Edda fogar einen literarischen Beweis, indem Tonner jagt: 
Verferkerweiber im Eiland ber See überwand ich 


MWölfinnen ’® waren? ja, Weiber kaum, 
Sie zerfchellten mein Schiff, das auf Stühen ich teilte“ 

Sind die Ingävonen der Borzeit die Schöpfer de3 Fonjtruftiven Ele— 
ments der Vaukunſt geweſen, fo find die Herminonen, deren erjte Ein— 
wirkungen jchon in Hiftorifche Zeit füllen, entiprechend ihren Metallwerk— 
zeugen gleichſam die Glätter und Teforateure. Dies Fonnten und muß— 
ten fie fein, weil fie die Techniken des Metallguffes, der Töpferei und 
Webekunſt ausgebildet hatten. Die Töpferei hing in prähiftoriichen Zei— 
ten infoferne mit der Baukunſt zuſammen, als fie die zwifchen Rundholz 
und Geflecht noch immer Haffenden Lücken mit Ton abdichten mußte. 
Sen Ton entipricht im Steinbau der Mörtel, Es ſetzt alſo auch in 
diefer Sinfidyt der Steinbau eine Nundholz- und Flechtarchitektur vor . 
aus. Mit Necht fchreibt daher Willy Paſtor:“ „Sft der Mörtel eine 
Erfindung de3 Südens? ... E3 ift behauptet worden. Die Anſicht wird 
indeffen widerlegt durd; eine genaue. Interfuchung des Wölbeſyſtems 
der Nundfircdhen zu Vornholm ... Wulftartig lagern Die Sranitmajjen 
fi) um die Säulen, durch riefige Mengen ‚von Mörtel untereinander 
verbunden.” Das ift eine Technik die offenbar noch ganz auf die bon 
Lehm überzogenen Gefledht- und Nundholzivand oder Mölbung der 
„Bienenkorb“⸗-Hütte zuriicdgeht. Diefe Technik iſt das ausgeſprochene 
Mittelglied zwiſchen der einfach zyklopiſchen Vauart und der mit jeharf- 
kantig zugehauenen Steinen!s arbeitenden des Keitſchnittſyſtens. 
Satten die Ingävonen ihre megalithiſchen Bauten ohne Mörtel gebaut 
(„Syftopen-Bauten”), fo bereicherten alfo die Herminonen die Baukunſt 
durch die Anwendung des Mörtel? und Ziegel. Es iſt gerade fiir die 
herminoniſch beeinflußte meſopotamiſche Vaukunſt typiſch, daß fie den 
Ziegelbau, die Wandverkleidung und die von der Weberei heriiber- 
genommenen Ornamente ausbildete. 

Aus der Vereinigung der fyklopifchen Bautechnik der Ingävonen und der 
Mörteltechnif der Herminonen ift die Bogen- und Gewölbetechnik ent- 
fanden, die in ihren Anfängen gewiß auf die bereits von den Ingävonen 

angetvandte Technik der Scheingewölbe, d. i. der durch Vorfragung der 


1° Die Boluten ber jonifchen Eäufe find Erinnerungen an bie Schijfsſchnäbel. 

Fa Woellen· Ornament, die Häuſigkeit der den Waſſergöttern geweihten alten 
empel! 

5 — Tiermenſchinnen, Siwergen: und Pagu-Weibchen! 

10 Harbardsliodh. 

ı Altgermaniſche Monumentalkunſt, ©. 112. 

»e Tie früheftens in der jüngeren Steinzeit oder älteren Metalzeit techniſch 

möglich find. 

 Qıı ber urarifchen Heimnt kommen Häufig bie „Branbmälle” bei ben „Bande 
bergen” vor. Hausberg-Opfer⸗(huntsl!) Berg. 
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Steine bewirkten Wölbekunſt zurückgeht. Ihre Wurzel ift in den nordi- 
Ihen Sanggräben zu fuchen, wo wir diefe „Falfhen Gewölbe" 


am fritbeften nachweiſen können. Die Spannmeiten waren anfangs 
naturgemäß gering. Je weiter nad Süden längs des „ingävoniſchen“ 


Seeweges, deſto kunſtvoller werden dieſe bezeichnenderwei 
korbhütten nachgebildeten Gewölbebauten, die inuner an 
Inſeln liegen und einen Entwicklu— 


je den Bienen— 
Küſten oder auf 
ng3typus zeigen, aber die berfchieden- 
ten Namen, wie Cladjäng, Zalayots, Nuraghi? oder Truddhi führen. 
Ihr Endpunkt find die Gewölbe der ägäiſchen Bauwerke. Obwohl ſich 
ſchon in altägyptiſchen und altmeſopotamiſchen Bauten, allerdings nur in 
geringem Umfange, ehte Gewölbebauten nachweiſen laſſen, glaube ich 
doch, daß die Entwicklung diefes Yauelementes den Sftäbonen zu- 
zuichreiben ift. Denn die Eirusfer, die Penka wenigitens zum Teil 
bon einem MAlpen- (daher Pfahlbau-) Volk ableitet, haben den Bogen» 

und Gewölbebau zuerft und am Tonfequenteften ausgebildet.” Die pro» 
hiſtoriſche Technik des in damaliger Zeit fehr unwirtlichen und ſchwer 
zugänglichen zentralen, vorwiegend von Iſtävonen oder dieſen nahe— 
ſtehenden primitivoiden Miſchlingen bewohnten Europas hat einen 
zwitterhaften? Charakter, Sie ift halb See-, halb Land-Tedhnif. Sn der 
früheren Zeit merkt man, von der Meeresfüfte (aljo von Norden, Weſten 
und Süden her) den Einfluß der ingävoniſchen techniſchen Kultur. Erſt 
ſpäter in der Bronzezeit, in der frühen Eiſenzeit (Halſtatt“Kultur) 
und in der ſpäteren Eiſenzeit („La Téne“ Kultur) wird durch das Vor— 

dringen der Pferdefigur und des Wagens der ſtärker werdende Einfluß 
der öftlichen herminoniſchen technischen Kultur charakteriſtiſch. Die eigen- 
tiimliche zwitterige technische Kultur des Iſtävonen wird am beften durch 
die Ausbildung der Pfahlbau⸗?, der Terramaren⸗? und eben der Wölbe— 
technik gekennzeichnet. Ihr vornehmſter und größter Volkszweig, die 
Römer, waren daher berufen, die erſten Gewolb- Straßen und 
Brückentechniker zu werden. Es iſt kein Zufall, daß bei den 
Römern der höchſte Prieſter „pontifex“, d. i. Brüdenbaumei ſter, 
hieß. 


Die Baufunft der alten Zeit. 


Der direfte Abkömmling vorgefchichtlicher sngäbonen-Baufunft ift die 
befonders von Schliemann und Evan erichloffene und dureh» 
forfchte mykeniſche oder beffer ägäiſche Architektur. Fir den ingävont- 
ſchen Urſprung der ägäiſchen Baukunſt ſpricht zunächſt die örtliche Lage 
der Tenfinäler, die in der Nähe des Meeres, entiveder anf Inſeln, Salb» 
” Nissardi, contributo per lo studio dei nuraghi, Rom 1904, DBezzen- 
berger in Beitichrift für Ethnologie, 1907. 

See Goeler v. Ravensburg, Grundriß der Kunſtgeſchichte, Dr. 1894, 


* Vol. Iſtwo⸗TwiſtoZwitter, Gabelholz. 
» Der Pfahlbau beruht auf einer weiter ausgebildeten Gabelhofz-Technit, ber 
Brücen- (und Strafen-)Bau ganz organisch auf der Pfahlbantechnit. 

* D. |. Pfahlbauten über trockenem Boden, bie typijch für ba3 in ben iftäboni- 
Ichen Külturkreis fallende Oberitalien ſinb. 
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infeln oder an der Küſte liegen,“ alfo lediglich eine organiſche Fortſetzung 
der Baukunſt der heroiſch-ariſchen Megalithiker ſind. Als Die Gründer 
md Träger der ägäiſchen Kultur gelten die Karer,“ die offenbar eine 
jener aus dem Norden durch die Mecerenge von (Hibraltar wandernden 
ſeefahrenden nordiſch-heroiſchen Gefolgſchaften waren. Schon ihre Tracht 
mit den gehörnten Helmen mutet anf den erſten Mnblid nordiſch an. 
Was wir au ägyptilhen Quellen über fie wiffen, Deftätigt die An— 
nahme, daß wir ein tollfühnes nordiſches Seeräubervolf, eine Art Vor⸗ 
läufer der ſpäteren Normannen, vor uns haben. Noch flarer wird der 
Zuſammenhang Diefer Kunſt mit dem Norden durch) eine Betrachtung 
ihrer Fonftruftiven und deforativen Eigenheiten. Ter ägäiſche Stil iſt in 
dieſer Beziehung auch eine logiſche Weiterentwicklung des nordiſchen 
Holzbauſtils. Die Säulen ſind wie Holzſäulen geitaltet, der Schaft jogar 
mit Zickzackmuſtern und Spiralornamenten, wie ſie für den ariogerma—⸗ 
niſchen europäiſchen Norden typiſch ſind, geſchmückt. Die Steinarchitektur 
hinwiederum knüpft folgerichtig an die Steinarchitektur der Nuraghi an. 
Willy Baftor hat aufmerlſam gemadt, daß die ſich an der Vaſis 
verjüngende ägäiſche Steinſäule — cin architektoniſches Unikum — ſich 
nur aus der ähnlich geſtalteten Spindelſäule der Nuraghi und nordiſchen 
Rundbauten herleiten laſſe. Denſelben Urſprung haben die Schein— 
wölbungen, die durch Vorkragung der Steine hergeſtellt werden. Dazu 
koinmt noch die mörtelloſe „NRyflopen-Mauer”-Technif. Selbft in den der 
niodernen ariologifchen Bewegung völlig ferne ftehenden Gelchrten- 
freifen wendet man der ägäiſchen Kunſt ein immer Iebhafter werdendes 
Intereſſe zu und lernt allmählich ihren ungeheuren ſchöpferiſchen Ein— 
fluß würdigen. Zum Beweiſe führen ich eine Stelle aus dent mit an- 
erfennenswerter Objektivität geichriebenen Buche „Die Entidlungs- 
geichichte der Etile in der bildenden Kunſt“ von Dr. Co hin „Wiener 
an, die — wie alle in unſerer Abhandlung daraus angeführten Stellen 
— um ſo ſchwerer ins Gewicht fallt, al3 man dem Verfaſſer nicht eine 
„ariologische” Veeinfluſſung vorwerfen kann. C oh nWi ener ſchreibt 
wörtlich: „In Malerei und Goldſchmiedekunſt, in Elfenbeinplaſtik und 
Steinſchnitt gibt die Kunſt des ägäiſchen Meeres, Tiere und Menſchen 
im den komplizierteſten Bewegungen, ſchafft ſie die zarteſten, feinlinig- 
ten Ornamente und beherricht dabei in der Architektur ebenfo wie in 
Muleret und Plaſtik das Techniſche vollkommen ... Dieſe künſt— 
leriſche Geſtaltungskraft... hat damals’ die ganze 
Welt befrudtet bis nad Spanien bin und ins vor- 


israelitiſche Kangan.“e 


Der ägäiſche Bauſtil wurde, wie die ganze Kultur dieſer Zeit zum 
Schluß — wie immer — zu dekorativ und zwecklos, reine Form- und 


Vgl. Sinofjos auf Kreta, Tiryns und Mykenge auf dem Feſtland. 
en Mi vs Mort, Bas aus der Wortrune für „Stein” (q. r) abgeleitet 
ift, weift auf da3 Gohe Alter dieſes Volles und feiner Stultur Din: Nachweiſe in 
„Dllara” Nr. 52: „Brotolinguijtit”, 

’ Belannteftes Muſter: das „Schatzgewölbe des Atreus“. 

Verlag B. ©. Teubner, Leipzig 1910. 

& Firka 1800 vor Chriſtus. 

e].c.1.15. 
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Schmudkunſt, offenbar infolge des allmählichen Untergehens der blonden 
beroifchen Herrenſchichte im Zierntenfchen-” und Mittelländertum,. Ta 
faın um 1200 von Norden her eine neue ariogermanifche Wölferivefle 
und zwar bon einen Itolfe- und MWagenvolfe, alfo berminonifchen Stam. 
me3, die Dorier, die lofort in der Bildung eines neuen Stiles, des 
doriſchen Stils, ihre ungebrochene künſtleriſche Schöpferkraft betätigken. 
Sie benutzten zwar die vorgefundenen Reſte der früheren Stile, aber ſie 
brachten wieder Sachlichkeit und Zweck in die Fornien und ſchufen einen 
Stil von vollendeter Schönheit als ein Spiegelbild ihrer eigenen raſſigen 
Vollkommienheit in körperlicher und geiftiger Beziehung. Auch bein dori- 
ſchen Stil wird der Zufammenhang mit einent nordischen Solzbauftil 
durd) die Eäulen und vor allem durch den Fries ertviefen. Denn die Me— 
topen und „Zriglyphen” ind lediglich die inStein überfeßte, konventionell 
geformten Balkenköpfe der die Unfaffungsivand durchdringenden Holz. 
dee. Im Seraion in Olympia fann man ſogar feftftellen, wie die 
alten hölzernen Säulen allmählich durch Steinfäulen erſetzt wurden. Bei 
den alten Holztempeln waren die der Witterung beſonders ausgeſetzten 
Akroterien aus Ton hergeſtellt, ein Gebrauch, der ſich auch ſpäter noch 
infolge der Formſtabilität bei den Steintempeln erhielt.® Sogar ganz 
mittelalterliche anmutende Wappenbilder trifft man auf den Schildern 
der Kriegerfiguren in den alten Bafenbildern an. 
Es ift nur raffenhaft zu erklären, wenn der ſchöne, harmonische doriſche 
Bauſtil während der Vorherrſchaft der Spartaner der Stil des Sellenen- 
lande3 war und mit dem Aufſtieg der bereitz ftarf mediterranifierten 
Athener dem jchon mehr den Schmuckſtil äuneigenden, einen gewiſſen 
Höhepunkt markierenden joniſchen Stile weichen mußte. Die weitere 
und völlige Mediterraniſierung findet ihren baukünſtleriſchen Ausdruck 
in dem üppigen rein dekorativen „korinthiſchen Stil“. Es iſt 
bedeutſam, daß der joniſche und korinthiſche Stil ſich immer mehr durch— 
ringen, je inniger und lebhafter der Verkehr, der wirtſchaftliche und 
damit auch der geſchlechtliche und raſſige, — der Griechen mit den faſt 
rein mediterranen Völkern Vorderaſiens wird. 
Genau denſelben Weg wie die griechiſche Baukunſt geht dann ſpäter die 
römiſche Baukun ſt, nur mit dem Unterſchied, daß hier der Ver— 
fall viel raſcher vor ſich ging, da die Römer bei der Eroberung ihres 
Mittelmeer-Großreiches bereits auf die aus Rafſenmiſchung hervor— 


gewachſenen Univerſalkultur und den ihr entſprechenden Miſch- und Ver— 
fall3-Bauftil® ſtießen. 


Beſtialität mit den „Udumu*, „Befas” und „Pagu“-Menſchen wurde in großem 
Etile teils ala religiöſer Kult, teils als ungemein einträgliches Gefchäft — be— 
ſonders bon ben Phöniziern — betrichen. Nachweiſe in meinen „Bihel-Dokı- 
menten”, Verlag P. Zillmann, Derlin-Lichterfelbe. Aus diefer Zatfache heraus 
erllärt fich ba3 ungemein häufige Vorkomnien bon Biverg-, Nirker- und „Fabel“⸗ 
Mefen-Geftalten und bie Obfzönitäten in ber Ornamentik der alten Stille, -bie 
ibrigens bis in die Romanik und Gotik fortdauert. In fepteren Stilen aber be: 
reit3 verſteckt und an unanffälligen, nur den „Wiffenden” befannten Stellen. 

- ! Eobn-Wiener, l.c. ©. 28. 


’ egeichnenbermeife „Compojit-Stil" auch zömifch-hefleniftifcher Stil ge 
nannt. 
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ir haben in dem ägäiſchen, dorifchen, joniſchen, korinthiſchen und 
Di eeie Bauſtil den Hauptaſt der Stilentwichlung verfolgt, 
an den ſich unter neuerlichem heroiſch ariſchen Raſſen⸗Einfluſſe neue 
Triebe anſetzen ſollten. Wir wollen nun kurz die Seitenäſte dieſer Ent— 
wicklung, die ägyptiſche und meſopo ta miſch e Baukunſt ber 
tracdhten. Die rätjelhafte ägyptiſche Pyramide iſt der Abſchluß der aus 
dent Norden ſtammenden ingäbonifchen Architekturbewegung: das mit 
einem geonmietriſch ſtiliſierten, alſo bereits dekorativ twirfenden, Hügel 
gededte nordiſche Sanggrab.!° Anders Täht ſich dieſes Ephinv-Nüätjel Der 
Baukunſt weder feiner Form, noc) ſeinem Zwecke nach verſtehen. Die 
ägyptiſche Baukunſt entwickelt ſich nicht nach aufwärts, ſondern kon⸗ 
tinnierlich nach abwärts. Dem Lande fehlte eben der Impuls neuen. 
frifchen nordischen Naſſenblutes. „Die Anlagen des alten Reiches ſtehen 
nicht nur technifch, ſondern auch künſtleriſch bereits auf einer hohen Stufe 
der Entwicklung und ihre Wurzeln greifen in prähiſtoriſche Zeiten zu⸗ 
rück.“ Gerade die Säulen des ägyptiſchen Bauſtiles des alten Reiches 


zeigen in ihren Formen ihre Abkunft vom Holzbau und Flechtwerk noch 


völlig Far an. Der Säulenſchaft befteht häufig aus vier Popyrusſtengeln 
die unter dem Kapitäl mit einem Waſtſtreifen zuſaninengebunden ſind. 
Das Kapitäl ſelbſt ſtellt Blumendolden dar. Inm auffallendſten Gegenſatz 
zu der Urſprünglichkeit der altägyptiſchen Kunſt iſt die ſpätägyptiſche 
Kunſt formaliſtiſch erſtarrt, eine reine Dekorationskunſt geworden, 
wie jede Verfallskunſt. Mit dem Untergange der legten Neſte heroiſch— 
ariſchen Blutes in dem mediterranoiden, negroiden und verafften Irak 
ägyptiſchen Fellachentum erlahmt alle baukünſtleriſche Schöpferkunſt un 
dorrt zur Muntie, 
Gin ans ähnliches Bild gewährt die geſchichtliche Entwicklung ber 
mefopotamifchen, indiſchen und chineſiſchen Baukunſt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Träger der älteren Hochkunſt her⸗ 
minoniſche Arier, alſo Nofje-, Wagen- und Metallvölker, mit PR 
Technik der Keramik, der Weberei und des Stant- und BrettholzeSti es 
waren, und Raſſe und Stil im Mongoloidentum verebben. Die meſopo⸗ 
tamiſche Baukunſt leiten ähnlich den äghptiſchen Pyramiden die totofia- 
len Biegelbauten der Rampentürme und Manern ein. Die Rampen 
tiirme der Babylonier find an ſich unverſtändlich, ſie werden es aber, ſo— 
bald man ihre Ur, und Außgangsfornen, die nordiſchen Zolburgen 
mit ihren Epiralrampen beranzieht. Tie ganze gewaltige Ziegen Jie 
tektur wird derftändlich, wenn man eben beriichichtigt, dab die S öpfer 
dieſer Vaukunſt die in der Tüpferei erfahrenen Herminonen waren. 
Ebento läßt e3 ſich daraus erflären, daß in Meſopotamien der Kuppe 5 
und Gewölbebau mehr ausgebildet wurden.” Die Aſſyrer und die — 
damals! — raſſenhaft noch höher ſtehenden Perſer, verbinden dieſe 
Ziegelbaukunſt mit Steinbaukunſt und kombinieren ſie ſehr geſchickt un 
der Holzbanfunft. Veſonders typijche Übertragungen der altariichen Holz» 


— —— — — 


Rot. „Urgeſchichte dev Künſte“, in pol-anthr. Revue, Verlin⸗Stegliß, Mai 1903. 
Dann in W. Paſtor, altgerm. Monumentallunſt, S. 50 ff. 8 

2 Cohn⸗Wiener, Entwicklungsgeſchichte ber Stile, Leipzig 1910, ©. 5. 
zreiherr Goeler v. Navensburg, I. c. ©. 17. 
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baufunft auf die Steinbaufunft fi 
nft finden fidh a um: 
un Wen Graben Ai ee Rennen nrlonnd 
un ar Heinafiatiichen und iranischen Stile den nordiic * 
teppicharti 1. und nicht. Das edige Ornament (Männder uf) der 
——— („Dipylonftil"), geht auf die entwiefefte 
perfifchen iX [ technif auriid. Bon Roß und Wagen ber kommen di 
Die au arte a wiläler, das Nofetten (Nad, Sonnen)-Motiv und 
ei den Aſſyrern nachgewieſene Ausgef f 
ze RE TRRIOE geftaltung der Feniter 
efie und überhaupt Die Blechthnuft Aneetune aloe Randertoren 
Door NM aupt die Flechtlunſt Anregung abgaben. 3* 
—S— Ale kindiſcher Menſch. Seine hervorſtechendſten C 
Verbohrtheit Di leindrein Nachahmungsſucht, Eigennutz und ftarre 
chineſiſche uuft —8 ne Die zentralafiatifche und 
nn n Breitichädligfeit erſt ermi 
nische MWagen- und teppid ; z adligkeit erſtarrte hermino. 
yartige Flächenkunſt 9 
tionell abgeriffenes, [ iſt nennen. Alles ift Fonven- 
„hunderttauſendmal imitiert 
Schluſſe ganz verballhorntes Geſchnö nitiertes und deher zum 
Beſchnörkel, Hadern- und Papi 
der monumental-kleinlick und,Rapierfetzenwerk 
ye Ausdruck mongoloider 9 np: | 
dummſchlauer Gerifienheit, di nolotwer Armfeligkeit und 
yeit, die zu gleicher Zeit i 
„derdienen” will. Sitdafien und J mponicten und nebenbei 
0% apan ift wie Alt-Amerika teifiverii 
mediterran und ingävoniſch beei Amerika teilweiſe 
) beeinflußt, weswegen beſonders in Indi 
und Zentralamerika ſich ein dem nenzeitli a» iR Asrdich 
or or: oe enzeitlihen Baroditil blüffe 
ähnlicher itppiger Deforationzitil entivi l tl verblüffend 
ce ' 2 wickeln konnte. Bezeich 
ſich dieſe beiden Barortftile auf derfelt . Dezeichnend ift, daß 
en Raffenunterlage — heroid-medi- 
terran mit beginnenden mongoloiden Einwirkungen — u nen 


den engen inneren Bufanmmen! 
.n ) nhang zwiſchen Ra d RR 1 
radezu draftiicher Weife beurfunden. Ne und Bauſtil in ge 


ha⸗ 


Die Bauknnſt der mittleren Zeit. 


nr altchriſtliche Architektur iſt, ſolange das Chriſtentum vorwiegend die 
Religion des römiſchen Weltreich-Miſchmaſches war, nur eine armſelige 
immer mehr berfallende helleniſtiſchrömiſche Kunſi. Ein neuer —3 
Geiſt kommt in ſie erſt, als die Germanen ſich dem Chriſtentum zu— 
neigten. Die oſtgotiſche und longobardiſche Herrſchaft in Italien blieb 
nicht ohne Einwirkung auf die Entwicklung des Bauſtil, ja viele dunkle 
bisher ungelöſte Fragen des altchriſtlichen Bauſtils (beſonders der Nafi- 
lifen”) laſſen ſich chen nur durch germaniſche Einflüſſe erklären So in 
eriter Linie Die den ganzen til bedingende Zäulenftellung im Inneren 
ſtatt wie in den früheren ſüdlichen Bauten im AÄußeren. Diele En t- 
— ng de ran nenarchiteftur fonnte dod) nur bon einer 
tafje ausgehen, die ich mehr inı inneren der Mohmmmgen aufhält, alfo 
nur don der nordiichen Raſſe. Ein zweites Eonftruftives Motiv ijt die 
nordiſche altariſche Bienkorbhiitte, welche in Stein ſtiliſiert in den 
ravenn at ıjcdhen BZentralbanten und dem Grabe Theodorichs wieder 
auftandht. In der Dekoration zeigten ſich germanijcher Einfluß in der 
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Entwicklung des Nürfel- und Trapez⸗Kelchkapitäls, der Nundbogenfrieie 
(vgl. da3 „Zirfelornament” vom Grabe des Theodorichs), in den Flecht⸗, 
Nand-, Ranken- und Tierornament, und in dent fi der Architektur 
unterordnenden Flächendekor. 

Ser byzantiniſche Stil iſt raffenhaft ganz ähnlich — nur in klei— 
nerem Maßftabe— ebenſo als ein im Mongolismus verdorrender Zeiten» 
aſt des ſich weiterentwickelnden Hauptaſtes zu erklären, wie die zentral 
und Sidefiatifche Vaukunſt. In diefer Zeit haben wir auch für den im 
Mediterranismus verdorrenden Seitenaſt der altägyptiſchen Kunſt in 
dent „mauriſchen“ Stil ein frappantes Mnalogon. Alle dieie poralle- 
len Stilentwidlungen find mit parallelen Raſſenmiſchungen verbunden, 
richtiger: durch Ste hervorgerufen. Sowohl der Dyzantintiche als ver. 
mauriſche Stil ſchufen anfangs ganz Beagchtenswertes, eben weil 
beide von Zeit zu Zeit Auffriſchung durch Oſt- und Weſtgotenblut, ſpäter 
durch die Kreuzfahrer bekamen. Als dieſe Blutzufuhr aufhörte, hörte 
auch jede baukünſtleriſche Entwicklung dieſer Stile auf. Die lebendige, 
zukunftsreiche Stilentwicklung ging von der dauernd von heroiſch ariſchem 
Blut geſpeiſten frühchriſtlich abendländiſchen Baukunſt aus. „So hat 
dieſe frühchriſtliche Epoche wieder zweckvolle klare Architekturanlagen ge— 
ſchaffen, nachdem Jahrhunderte hindurch das Bauwerk den Ausdruck der 
Form hatte überwuchern dürfen, Bauten von vollkonimiener Sachlichkeit 
in der Anlage des Ganzen, ſowohl wie in der Form der Teile. Die 
Srundlagen für einen vollkomnien Haren Architefturftil, wie der dortiche 
e3 war, find wiedergegeben. Und wenn auch zunächſt der antike! Bentral« 
bau der Baſilikaform die Herrichaft ftreitig macht, jo iſt es dod die 
Stlarheit ihrer Anlage, der die Zukunft gehört. Der ‚romanifche: Bauſtil 
in Deutfchland hat aus ihr die Erfüllung aller ardhiteftoniichen Forde—⸗ 
rungen geſchaffen.“ Worin der „romaniſche“ Stil noch tiber den 
dorifchen Stil hinausging und wodurch er ſich ala typiſch nordiſcher 
und daher heroiſch-ariſcher Stil zu erfennen gibt, find: Die Ausgeſtal— 
{ung der Dad) und Gewölbekonſtruktion zur höchſten Vollendung und die 
Anwendung der Flechtornamentik. Was den romaniſchen Stil vor allen 
anderen hiſtoriſchen Stilen ferners auszeichnet, iſt jeine geradezu über— 
quellende Schöpferkraft, ſo gleichſam das letzte alle Begriffe überſtei— 
gende Muffladern heldiicher Schaffensfrende inmboliiterend. Xroß aller 
Harmonie und geſetzmäßig herber Strenge der Geſamtarchitektur, zeigen 
die Details wie die Frieſe, die Liſenen und die Kapitäler einen erſtaun— 
lichen Reichtum der Abwechſlung. Kein Kapitäl gleicht dem anderen. 
Jedes iſt nen erfunden, neu nud originell in den Formen. Es langweilt 
den Arier, hundertmal dasſelbe zu jagen. Es iſt raſſenhaft begründet, 
daß die höchſte Blüte der Baukunſt der Vergangenheit mit der legten 
heroiſch-ariſchen Segemonie-Epoce zuſammenfällt. Tamals war eben in 
Europa zum lestenmal ein ariofratiiches Zeitalter. Damals erreichte die 
Religion im ariomyſtiſchen Chriſtentum ihren Höhepunkt, die großen 
1 Der eigentlich wieder auf bie nordiſche Bienenkorbhütte zurücgebt! 
2 Cohn:Wiener, 1. c. ©. 72. 

3 Diefer Höchft unglückliche Fachausdruck läßt fich feidee vorderhand durch einen 
anderen nicht erſehen. 
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Ordensmänner Bernhard, Norbert und Brun o, alle aus edlen 


ariſchen Geſchlechtern, fchufen gegen die üppige ausſchweifende Lebens— 


weiſe und die verrotteten wirtſchaftlichen Verhältniſſe die großen alten 
Orden der Ziſterzienſer, Prämonſtratenſer und | arthaufer, die die Arier 
wieder zur Ackerſcholle und zur Verinnerlichung zurückriefen. Damals 
erreichte die Muſik in der geiſtlichen Hymnik, die Poeſie in der echt 
heldiſchen Epit, die Malerei und Plaſtik in ihren ftilfen, großen, doch 
beſcheiden ſich der Architektur und dem religiöſen Geiſt der Zeit unter. 
ordnenden Formen und die Politik in der: Eroberung des näheren 
Orients durd) die Kreuzfahrer, Höhepunkte der materiellen und geiitigen 
heroiſch ariſchen Kultur, die uns heute troß unjerer techniſchen Hilfs— 
mittel unerreichbar erſcheinen. Der romaniſche Stil erlangte bezeichnen— 
derweiſe am früheſten feine höchſte Vollendung in — Niederſachſen, alſo in 
einer zu der damaligen Zeit und zum Zeil auch heute noch ſehr heroiſchen 
Zandichaft. Um mit meiner Schwärnierei für die ‚Nomanif‘ nicht in den 
Verdacht der Überſchwenglichkeit zu konmien, führe id) wieder eine be- 
ſonders überzeugende Stelle aus dem gewiß unbeeinflußten Buch 
Cohn-Wieners an: „Wir haben in der romaniſchen Kirche den 
edelſten Organismus zu ſehen, der ſeit dem dori— 
ſchen Tempel in der bildenden Kunſt geihaffen 
worden ift... Der romanijde Stil iſt ehrlich bi 
zur vollſten Zweckſchönheit.“ 
Der Urſprung des gotiſchen Bauſtils iſt Nordfrankreich. Die Gotik 
zerfällt in drei nicht ganz gleichwertige Abſchnitte der Entwicklung: 
1. den frühgotiſchen, bisweilen audy „iiber gangs“Stil ge- 
nannte, 2. die Hochgotik, 3. die Spätgotik, Ich falle den früh— 
gotiſchen Etil als einen deforatib teitergebildeten „romanifchen” Etil 
auf, und er ift noch al3 ein heroifcher Stil u bezeichnen. Die Hochgotik 
dngegen, die mit ihrem Vertikalismus und ihrem tüftlerifchen Stützen- 
Pfeilerbiindel- und Maßwerkſyſtem die Zweckkunſt völlig verdrängt, die 
and zerfett, überall auf Plaſtik und Effekt Dinarbeitet, ift bereits eine 
Übertreibung beroider Kunſtſchöpfung und gibt ſich dadurch ala ein auf 
mediterranen Einfluß zurückgehender Raffenmiich- und beginnender Ver— 
fallsſtil zu erfennen, Die Stilentwicklung findet ihre Barallele in der 
politischen, wirtichaftlichen und wiſſenſchaftlichen Entwicklung. Das Ende 
der Kreuzzugperiode fällt mit dem Siege de3 römischen Papſttums und 
ſomit mit dem Siege des Mediterranisinus zuſammen. Die mediterranois 
den Araber treten durch die italienischen Scejtädte Venedig, Genua und 
Piſa und nicht minder auf Sizilien und Epanien mit Franzoſen, Ita— 
lienern und Deutſchen in lebhaftere wirtſchaftliche und geiſtige Wechſel⸗ 
beziehung. Tas friſche heroiſche Blut der Sirenzfahrer züchtet Die vorder— 
aſiatiſchen, nordafrikaniſchen, ſpaniſchen, ſiziliſchen und griechiſchen 
zölker auf und gibt ihnen in Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik pofitive 
Impulſe. Das Gegenteil tritt in den heroischen Stammländern, Word: 
frankreich und Teutichland ein. Dort beginnt dag allmähliche Aufſteigen 
der mediterranen Raſſenelemente, beſonders von den Städten aus. Tas 
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Judentum findet dort einen ſtarken Rüchhalt. Während die — 
und frühgotiſche übergangskunſt noch geiſtlichen ud Tier KEN 
heroifchen Naſſenurſprungs war, wird die Hochgotik bereits ane F 
ſprochen ſtädtiſch bürgerliche Kunſt. Die Hochgotik it en an 
pielfeicht iiberrajchend finden — doch nichts andere? al3 Y — 
rung der gleichzeitigen Scholaſtik und dieſe iſt mit ihrem Ion nalen 
Nedeſchwulſt, ihrer finnlofen Wortörefcherei und Wortver eher ine 
{ypiich mediterraniiche Schöpfung, ebenſo wie die ee Me 2 
ſchweifende ins Uferlofe und Ungebändigte itrebende Spätere ’ } it F 
immer komplizierter werdende Auszirkelung der polygona F „u " 
riſſe, der Maßwerke, der „Fialen“, „Wimperge und De NH ver 
pathetifche vertikale überſchwang ſind typiſch a —— ir F 
dagegen einwenden: 1. die franzöſiſche und deutſche an ei > ud 
ein fchöner Stil, 2. müßte, wenn meine Auficht Die richtige wär, ı 0° 
fiidlicheren mediterranen Ländern, alſo 3. B. in Stollen, . er Ausg 
er Gotik zu fuchen fein. Zu 1 bemerke ich: Auch ich ‚finde nd > ae 
franzöfifche und deutſche Friüh⸗ und Hochgotik mit „em van u an 
ſchön. Denn fie ift gewiß nicht, rein mediterranes, fon ern O a 
heroid-mediterranes Werk. Aber. immerhin muß det DEREN N In 
al3 der heroifchere und edlere bezeichnet werden, Ich gebe h ert 1 au 
daß es Geſchmackſache ift, fiir den frühgotiſchen Übergangsiti — 
men. Ich perſönlich habe für manche frühgotiſche auten, getade | each 
ihrer die Herbheit des reinen roniauiſchen Bauſtiles ne a 
Schmuckfreudigkeit eine beſondere Vorliebe. Zu 2: Son de J I 
typiiche Element des gotischen Stils, der Spiß bo En am ae 
an den arabifchen und mauriſchen Bauten, alfo auf medi erranen 0 
nachzuweiſen. Tabei muß man feſthalten, daß der Shibteaen ac An 
man vielfach irrtümlicherweiſe annimmt, aus einer ton] uch een F 
wendigkeit hervorging. Er iſt urſprünglich ein reines < JAN no 2 das 
aus der zur übertreibung neigenden mediterranoiden —— 
erklären iſt. Veweis: die „geſtelzten“ Rundbögen, die „Sutelien N 
die „Eſelsrücken“, die Stalaktitengewölbe der mauriſch arobiſe F an 
ten. Und gerade der rein dekorative gun, die unſahhichteit Aue Bee 
loſigkeit zeichnen die italieniſche“ Gotik aus. Tie Nebenſar esg 
ſchen Stilz, Wimperge und Fialen werden hier zur Hauptſoc FR ad 
Mit der Zunahme des mediterranen Einfluſſes in Fran veih u » 
Deutichland nähern fich die Dauformen im ganzen und eingelnen 
geradezu vderblüffender Weife den ſüdlicheren mediterranen yori on 
Die Spätgotik zerſetzt das Gewölbe durch ein wirres Nipp N N ev 
ſelbſt Die Nippe und die Fapitällojen Pfeiler werden in unzühlige F 
entwirrbare Brofilbündel auſgelöſt, das Ma Bm erf wird Di 
und trans (Fiſchblaſen) und der Zpibbogen zum Cietarhden Dil an 
bornt, Fialen, Wimperge und K rabben verkruſten von außen al ie 
Formen. Schematische Nüchternheit zergt bereits mongoloide Ein wit 
an. Tie Gotik ift ebenfo ein deforativer Stil wie die Varode. „Hat doch 
(die Varocke) unzählige romaniſche Kirchen in ihren Geſchmack (mon 


Noch mehr die ſiziliſche und paniſche — alſo rein mediterraniode — Gotik. 
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augen) umzugeftalten für nötig befunden, da fie ihr kahl und nüchtern 


erichienen, aber Feine einzige gotifche.”* Das war offenbar feiner Raſſen. 


inſtinkt, der in der Gotik blutsverwandte Schöpfer witterte. 


Eine Gegenprobe liefert die engliſche und die norddeutſche Badftein- 


Gotik. Die heroiden Engländer haben 3. B. den gotischen Stil bezeichnen 
deriveife als einen ihnen raffenfremden Stil nie recht verarbeiten Fön« 
nen. Auf mich hat die englijche Gotik immer den Eindruck eineg gotiſch 
dekorierten Biedermeierſtils gemacht. Ähnlich betont die norddeutſche 
Backſtein Gotik (beſonders von den Deutſchrittern und Ziſterzienſern 
gepflegt) das Konſtruktive und Hält in der Dekoration ſtrengſtes Maß. 


Oſtara-Poſt (abgeſchloſſen am 15. Juni 1914). 


Ich und meine fünf Jungen, Tagebuchblätter von Ferdiuand Büttner, Ber 
tag Alexander Dunker, Weimar 1914, ME. 3.—. „Ich uud meine fünf Sungen”, 
bon dem Berfafier den Wanen Ludwig Woltmanns gewidmet, nimmt in ber ge⸗ 
wiß nicht mageren pädagogiſchen Roömanliteratur einen ganz hervorragenden 
Plaß an. Schon die Widmung allein deutet an, welchen Zielen Vüttner zu⸗ 
ſtrebt. Er gründet ein ganz im ariſchen Raſſengeiſt eingerichtetes Erziehheim 
„Neues Leben”, in welchem nur Raſſenäarier Aufnahme finden, um allen ander 
rajjigen Einjlüffen entzogen zu fein. Vüttner Hat mit dem Erharfblick des ernften 
Forſchers und des wahren Künſtlers den Urgrund der Schäden und der Erfolg— 
Iojigfeit bes modernen, eben ber Raſſenvermiſchung und dem Zichandalentium 
dienenden Unterricht und Erziehungsſyſtems aufgedeckt und um$ gezeigt, wie 
es angepackt werden müſſe, wenn wir Wandel ſchaffen und die ariſche Idee in 
Praxis, lebendiges Leben, in neue ariſche Menſchen umſehen wollen. 


Die Hohe und edle Tendenz des ganzen Vuches wird durch die feine künſtleriſche 
vorm, bie der Berfaffer feinen Zdeen und Abſichten zu geben verftcht, in Har« 
moniſcheſter Weife ergänzt. Eine jtille, beicheidene Vornehmheit durchweht das 
Merk und wirkt umfo nachhaltiger und tiefer auf ben Lefer. 
Sie Photographie des Gedankens von Friedrich Feerhow. Verlag von Mar 
Altmann, 1913 IE 1.50. — Bei mediumiſüchen Verſuchen it es bon grüßter 
Wichtigkeit, ihre Neafität auch eralt nachzuweiſen. Die Kühnheit der Experimente, 
bie Produkte unferer Gehirntätigfeit — die Gedanken — als reale Dinge zu bes 
handeln, fie mit Hilfe der photographiichen Platte — alfo chemiſch nachzus 
tweilen, ift der Anhalt bes genialen Schriftchen?. Fr. Rainald. 
Wie es gemacht wird! Die Technik ſchwindelhafter Piychophänomene von Fried— 
rich Feerhow. Verlag „Brandler Pracht”, Berlin. ME 1.50. Die ernften, auf 
wiſſenſchaftiicher Bafis arbeitenden Okkultiſten, Spiritiſten und Aſtrologen ges 
winnen bon Tag zu Tag an Terrain, was ihnen bisher infolge ber ungeheuren 
Schwinbeleien vieler Ausbeuter in der Weije erſchwert wurde al3 der zweiſelnde 
Laie aus den Borführungen und Vlachenfchaften diejer Schwindler irregeleitet 
wurde. Der Verfafjer gibt den Interefienten in feinen Werklein ganz vorzüg— 
liche Weifungen, die ihm, ob echt oder unecht, zu unterſcheiden lehren. 

Fr. Rainald. 
Die Seiffrätte bes Logos von Peryt Shon, Verlag „Vrandler-Prarht”, Berlin. 
Dr. LO. — Ste Mugvsichre ift Die wichtigfte Ergänzung ber wiſſenſchaftlichen 
Medizin, der jogenannten Biychv-Therapie und bes magnetischen Heilverfahrens. 
Die wunderbaren Sträfte, bie der Menſch latent in fich felbft trägt, miüiſſen nur 
geweckt werden, welche Aufgabe ber Autor durch bie belehrenden und aufllüren: 
ben Ausführungen bei einen Großteil feiner Lefer in anvegender Weile zu 
löſen Hujft. Fr. Rainald. 


° Cohn: Wiener, 1. c. II, ©. 43. 
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Amadis 1. Teil, KNönigäfinder, von Graf Arthur Gobinenn. Verlag 
E, Mathes, keipzig, Wet. 3.0. Freunde Des berühmien Verclaſers verdifent. 
lichen dad nachgelaſſene Meifterwert Amadis, deſſen erjter bun drei Zeilen uns 
vorliegt. Graf Gobinean hat in dieſes Buch jeine urinneriten Lebenzgefühle, feine 
raſſenethiſchen Anichauungen und Ideale in einer Art hineingegoſſen, wie wir 
fie köſtlicher und überzeugungätreuer in der Weltliteratur taum wiederfin en. 
Amadis iſt das Hohe Lied der weißen ariſchen Raſſe und wird jedem weſens⸗ 
verwandten Leſer tieſwurzelnde Eindrücke verſchaffen. Der Vand iſt mit einer 
Vorrede der Gräſin La Tour eingeleitet, welche in prägnanteſter Form Ale 
ſchluß über das Leben und Streben des erfauchten Geiſtes bes legten Sproſſen 
eines adeligen Wickingergeſchlechtes erteilt. Vorzüglich zu toben iſt ebenſo bie 
Haffifche Überfepung des jungen Dichters M. ©. Johannes als auc bie ge 
Ichmacdvofle Aufmachung des Werkes. r. Rainald. 


sie Awillinasbrüder, SportsQuftfpiel in zrvei Aufzügen bon Tohannes Hering, 
Sie giuns Sremebache Weringsbuchhanbfung, München, 1913, Dit. 1.—. War 
oft Kommen Winterfport-Bereine in bie Sage, zur Ergänzung ihres Seftprogranmeß 
auch Keine Luſtſpiele zu beriwenden. Statt ber gerögnlichen feichten Koft wär en 
wir den vorliegenden ebenjo fuftigen als geiſt⸗ nnd gehaltvoſlen Zwei⸗? ter 
empſehlen. Der Berfaffer Dat ſich auf biejem Gebiete bereits be3 öfteren nit 
großem Glück und Geſchick verſucht. Auch diesmal entzückt er uns durch den 
Icbendinen Dialog und bie natürlichen und Hangfchönen Verſe. — 
Kurze Vorbemerkung über eine Reiſe in Bongoluville und Bufa („ —5 
Bi. der d. Geſellirh. f. Authr., Ethnol. u. Urgeſch. XIIII, Verlag Bierveg, can 
ſchweig,) und Reiſeeiudrücke ans Bufa"und Bongainvifie („Mitteilungen ner 
geogr. Geſellſch. in Munchen“, Vii/) von Dr. Ernſt srizzl. — Im Jahre 
1911/12 unternahm der derdienfivolle öfterreichtiehe, jept In München anjällige 
Anthropologe Dr. Ernft Frizzi eine Forſchungsreiſe nach Bırfa ud Bong 
pille (zroci deutfchen Südſee⸗Jnſeln). Die vielen und großen perfünlichen pier, 
die Dr. Frizzi diefer Unternehmung widmete, haben fich reichlich gelohnt. Dem 
Forſcher gelang es als Erſten, in das Innere dieſer unbekannten Inſeln vorzu⸗ 
dringen und genaue Körper- md Schädelmeffungen an den Eingeborenen bot» 
zunehmen. Das Gefamtbild ift — wie bei dec primitiven Rafe Immer — das 
Bild einer Miſch- oder beſſer Integral-dafje, die eine große Variationsbreite aus 
läßt. Eo wie alle Arbeiten Frizzis zeichnen lich auch bie vorliegenden ulläte 
durch knappe fachliche aber klare Kürze und eraftes, unbedingt berläßliche 
„1 ial aus. 
—— Valkankrieg 1913, von Tr. Burghard Breitner (Braune 
Sturm), Verlag Yranmüller, Wien, 1913, Mt. 3.—. Burghard Breiter, as 
Noveunt amd Dramatiter unter dein Namen Bruno Sturm ‚einer zahl: 
reichen Schar von Anhängern und Freunden betannt, ſchildert Ku em u 
gemtein fefjelnd geichriebenen Band feine Erlebniſſe als Arzt des Boten Sreue: 
während des Valfanfrieges. Dr. Breitner Ichitdert mit ber Iachlichen Ru 
Pedisiners, mit dem Stilgefühl des Künſtlers und Dichters, aber mehr noch S 
wa3 und am beiten gefällt — mit dem warmen, teidenichaftlichen Bergen eine 
bornehnten, mitfühlenden Menſchen. Gerade als ſolcher Hat er es dewag 7 00 
itandaldje Treiben ber „reiwiltigen“ Kranlkenſchweſtern einer vernichten Au a 
zu unterziehen. Für dieſen Mut müſſen wir Dr. Breitner beſonders van u 
wenn wir auch ben Mebiginer fehle biejem Buche nicht unterſchäben. 
ir können das Buch nur drinnendit empfehlen. IL 
Das Dranın des Anslandes feit 1800, don Otto Haufen, R. Loigtlänbers 
Verlag, weipzig. 1913 — Mt. 3.—, Dito Hauſer hat Iuh in türzeſter Seit en 
Huf eines Literarhiftoriterd erſten Nanges und unfafjenditer Univerſa nt er 
worben. Sein Wiſſen ift ebenfo bewundernswert wie die große Stunt, m guet 
er ben überreichen Stojf zu gliebern und dem Leſer zu vermitteln verke ) er 
dieien Band gelejen Hat, der ift im ber dramatifchen Litexatur des uns nes 
fatteifeft und hat einen Haren Überblick über dieſes ſo Ihwer überjch ar F 
biet mit dem denkbar geringſten Zeit- und Koſtenaujwaud betonen: F 
ganz außerordentlichen Wert erhält dieſes Buch — wie überhaupt a de vier 
ſchen Bücher — noch dadurch, daß der Verſaſſer Typenſorſcher iſt un j 
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Dramatifer auch forgfältig ſein Anheres und feinen Raffenwert firiert. Wer Lite 
raturgefchichte modern ftudieren will, für ben lommen nur die Hanfer’ichen 
Literaturgefchichten in Betracht. 

A concise old Irish Grammar and Raeder by Inlius Pokorny Ph. D 
LL. D. Part I: Grammar, M. Niemeger, Halle, 1914. — Der Band iſt ein 
gelungener Verſuch auf Meinftem Naume eine als berläßliche3 Nachſchlagewert 
dienende Grammatit ber ſchwerſten indogermaniſchen Sprache, bes Ali⸗Iriſchen 
zu geben. Den Wert und die Verwendbarkeit erhöht ber Umſtand, daß bie Gram« 
matit nicht rein deskriptiv, ſondern auch vergleichend ift. Der Lefer findet zu 
jedem Wort bie urkeltifche, beziehungsweiſe indogermanifche Srundform are 
gedeutet. Auch Worte ſtammberwandter Sprachen werben beigezogen, fo daß 
man wohl alles in affem jagen !anıı, Porornys Old irish Grammar wirb jeden: 
bergleichenden Sprachforſcher ein willtommener und mit ber Beit unentbehr- 
Iicher Vehelf werden. RR, 
Der blonde Gott, I: Des Weltheren Haft von Ellegarb Elferbed, Ver 
lag „Ozeana“, Wilhelmshaven, Mit. 1.50. — Ellegard Eiterbed ift ein neuer, 
glückverlündender Stern am beutichen Dichter- Himmel. Zum erflenmal, daf ein 
beuticher Dichter bewußt als ein Prophet und Anwalt ber blonden heldiſchen 
Nafje auftritt, ihr Merk und ihre Leiden Ichilbert. Die Handlung fpielt zit Beiten 
des Kaiſers Tiberius und in Nom. Da gibt dem Dichter Gelegenheit das jugend» 
feijche, ungebrochene Germanentum neben das angefaufte, verworfene Mittel⸗ 
ländertum zu ſtellen. Wir wünſchten ben -Schaufpielen Ellerbecks nicht nur 
Verbreitung durch den Druck, ſondern auch einmal Aufführung auf einem der deut— 
chen Freilicht Theater; Sprache, Handlung und Inhalt würden auf die Zuhörer 
einen überwältigenden Eindruck nınchen. 
Anſjchriften arijcher, im Deutſchen Neiche wohnender Arzte mit Sharatterijtif 
und Betätigungsgebiet im öffenttichen Leben werden bon einem „Oſtara“⸗Leſer 
erbeten. Gefällige Einſendungen an die „Oſtara“, Mödling bei Wien. 
Allgemeine Grundſätze der Freimaurerei von Theodor Volkening, Leipzig, 
1913, 20 BE — Das kieine Buͤchlein iſt eine berlähliche und ſehr verwendbare 
Einführung in da3 Weſen der fogenannten freien Johannis-Logen⸗Freimaurerei, 
bie belanntlich dem jüdiſchen Einfluß weniger unterworfen find. 

„Dans muſikaliſche Schen“ von Dr. Karl Lacker, Berlag Lenfchner-Qubenzty, 
©raz, 1913. — Dr. Lader in Graz ift eine huchoriginelle Erfindung gelungen. 
Mit Hilfe feiner „Quinten⸗Uhr“, feines „Tonichiebers” und ſeiner „Tranſponrier⸗ 
Uhr“ Hat er experimentell die Nichtigkeit und prattiſche Vermendbarteit feiner 
graphiichen Muſiktheorie erwiejen. Diefe graphifche Metgude ermöglicht nämlich 
in ebenſo genialer als einfacher Weiſe, das akuſtiſche Viid im ein oͤptiſches Vild 
umzuwandeln. 

Mazdaznan Wiedergeburt von Dr. ©. 3. Hauiſch überſeßt von D. Ammann, 
Mazdaznan:Verlag, Leipzig. — Wiedergeboren, Nengeboren werden durch ein 
naturgemäßes Leben, durch ureinfache, billige Hausmittel, neugeboren zu werben 
zur körperlichen und geiftigen Neinigung, das ift der Inhalt diefes ebenſo an— 
regend als feichtverftändlich gefchrichenen Buches. Mag der Berfaffer der oder 
der, fo oder fo fein, fein Buch und feine Natjchläge find gut. 

Der Parſijal⸗Schutz eine Chrung des Meiiters? non Friedrich Webers 
Nobine, Theater:Archiv⸗Verlag, Berlin SW., 1913, WE 1.—. Der Verinfier ver: 
ficht die Anſicht, daß es für Wagner und die Migemeinheit beſſer fei, dafı die 
Erhupfeift zu Ende fei. Denn jegt könnte die „breite Maſſe“ fich an den Kunſi— 
wert erfreuen. Leider Dat der Barfifaf-Bejchäfterunmel dem Berfafier unrecht 
gegeben. Jeder ſchöpferiſche Schrifiſteller muh vielmehr dahin wirken, daß geiſtiges 
Eigentum genau denſelben Schuß erhalte wie Sach-Cigentum. Mei dies dem 
beutichen Bolt noch nicht far geworden if, ift der geiflige Arbeiter in Deutſch— 
land jrhlechter entlohnt al3 ein Hotzhacker. Daher: Unbegrenzte Schußdanuer und 
Vererbbarleit de3 geiftigen Eigentums. Vemeinfreie Werte gehören bem Stunt, 
der ihre Publitation verpachtet und den Vacht-Erlöz für eine Kranken⸗, Benfiunde 
und Lebenz-Verjicherung für fchaffende Stünftler, Gelehrte und Techniker ver» 
wenben fol. | 
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